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Es ſind nun etwa zwei Jahre her, als ſich der Verfaſſer dieſes Büch⸗ 
leins von neuem auf die Reiſe machte, das „Land der wahren Aufklärung 
und Freiheit“, wie die Franzoſen ſtolz ihre Heimat nennen, zu beſuchen. 
Damals herrſchte jenſeits des Rheins eine Kriegsſtimmung, wie fie ſchlimmer 
fi in keinem Jahre ſeit dem großen Kriege 1870—71 gezeigt hatte. Ich 
fuhr über Lothringen und Elſaß, dann den Rhein entlang heimwärts und 
als ich ſo die herrlichen deutſchen Gefilde nach den geſegneten franzöſiſchen 
Fluren an meinen Blicken vorübergleiten ſah, überkam es mich wie ein Be- 
dauern mit den beiden Nationen, die ſich, ſtatt in friedlicher einträglicher 
Nachbarſchaft zu leben, bis an die Zähne bewaffnen und ſich feindlich gegen- 
überſtellen; deren eine in dumpfer verhängnisvoller Gährung unterirdiſch 
kocht, ohne daß ein Menſchengeiſt erraten kann, weshalb ſie ſich eigentlich 
ſoviel Mühe gibt, gefährlich zu ſein und Blut und Unfrieden über die Welt 
zu bringen. | 

Jedoch der Vulkan lebt nach wie vor. Ein Jahr ſpäter hatte die Be⸗ 
wegung merklich zugenommen. Man erkannte die Wirkung des neugebackenen 
franzöſiſchen Heros Boulanger, deſſen Spionengeſetz im Frühjahr 1886 
Deutſchland aufregte. Damals ſtand die Sache zwiſchen hüben und drüben 
auf der äußerſten Kippe. Seine Majeſtät, der Deutſche Kaiſer hatte ſich 
infolge dieſes, allem Völkerrecht und anſtändigem Verkehrsleben Hohn 
ſprechenden Geſetzes veranlaßt gefühlt, zu befehlen, daß ſämtliche deutſchen 
Offiziere, die zur Erlernung der franzöſiſchen Sprache oder zu anderen 
Zwecken nach Frankreich beurlaubt waren, ſich ſofort nach der franzöſiſchen 
Schweiz, bezw. in ihre Garniſon zu begeben hätten. 

Beurlaubungen fanden nicht mehr ſtatt und in ſehr dringenden 
Fällen bedurfte und bedarf es Heute noch der Allerhöchſten Genehmigung. 

Als dieſer Befehl in den zuſtändigen militäriſchen Kreiſen ſich ver⸗ 
breitete, gab es genug Leute, die nicht recht wußten, ob das eine Vor⸗ 
beugungsmaßregel ſein ſolle, um das etwaige Einſchreiten der Regierung 

1* 


* 


gegen Frankreich wegen Verletzung des Völkerrechts und Beleidigung deutſcher 
Offiziere zu umgehen, oder ob es ſchon ſo weit gekommen ſei, daß jeder 
Offizier möglichſt in ſeiner Garniſon und an ſeinem Platze jeden Augenblick 
bereit fein müſſe. Ich ſage, man wußte das ſeinerzeit nicht genau, obſchon 
der Befehl — anfänglich geheimzuhalten — ſich nur an Offiziere richtete. 

Es darf als ſicher angenommen werden, daß der eine wie der andere 
Beweggrund unſere Regierung zu ihrer Maßregel antrieb, denn in der 
That war die Lage der Dinge in Frankreich eine derartige, daß jeden 
Augenblick von dort aus der Schall der Kriegstrompete erwartet werden 
durfte. Und unſererſeits hat ja — wie Auserwählte wiſſen — die Kriegs⸗ 
erklärung vorgelegen, der nur die Unterſchrift des Landesherrn vorenthalten 
blieb. Verſchiedene Umſtände traten ein, die die Wolken am politiſchen 
Horizont verſchoben: der Graf von Paris, auf den viele in Frankreich und 
kriegsluſtige Leute auch tin Deutſchland hofften, ließ nichts von ſich hören 
und — Boulanger erachtete ſeine Zeit noch nicht für gekommen. 

Heute haben wir den Krieg hart vor der Thüre. Alle Welt ſagt es 
und glaubt es, ungeachtet ſich Tauſende als Zweifler ausgeben und ihre 
Seelen mit falſchem Troſte zu erfüllen ſuchen. Aber die große Menge 
glaubt an den kommenden Krieg, ſie glaubt daran in Deutſchland wie in 
Frankreich. 

Fragt man jenſeits des Rheines nach den Urſachen der kriegeriſchen 
Erſcheinungen, fo klingt ſes wohl einmütig zurück: C'est la revanche! und 
die Franzoſen meinen damit, daß es nun an der Zeit ſei, uns Deutſche 
zu züchtigen für unſere „Miſſethaten“ vom großen Kriege und von uns 
zurückzuerobern, was wir ihnen im Jahre 1870 und 71 „geraubt“: Elſaß 
und Lothringen. 

O Thorheit der Menſchen, wie biſt du ſo groß und wie unendlich nach⸗ 
fichtig iſt das allmächtige Geſchick gegenüber dieſen Verirrungen. Ein Staat, 
der um einer Bagatelle, nein, eines Unſinns willen ſich fünfzehn, ſechzehn 
Jahre hindurch in übertriebene kriegeriſche Rüſtungen ſtürzt und dadurch 
ſeinen innern Frieden und ſeine natürliche Entwickelung ſtört und feine 
Finanzen zerrüttet, verdiente längſt einen harten Schlag vom Schickſal. 
Frankreich ift durch den letzten Krieg nicht klug geworden, es hat mit ſeinen 
Herausforderungen nicht aufgehört und auch noch keine Strafe dafür er⸗ 
halten. Aber wehe ihm, wenn es dieſelbe ereilt! 

Wir nannten die Aufregung der Franzoſen um das verlorene Elſaß 
und Lothringen unſinnig und ſie verdient dieſes Beiwort ohne Frage. Je 
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suis juste jusqu’au bout de mes ongles et, par conséquent, je suis aussi 
un homme reconnaissant — ich erkenne alles, was unſere weſtlichen 
Nachbarn Gutes und Großes geleiſtet haben, an, aber ich muß doch dabei be⸗ 
ſtehen bleiben, daß ich ihr Gebaren um die verlorenen Provinzen när⸗ 
riſch heiße. 

Wenn man die Geſchichte durchforſcht, ergibt ſich die unweigerlich 
wahre, nicht zu deutelnde Thatſache, daß Elſaß und Lothringen vor Hunderten 
von Jahren deutſch, echt deutſch geweſen ſind. Und die Geſchichte lehrt uns 
auch, daß franzöſiſche Heerführer und Diplomaten es waren, die in ſcham⸗ 
loſer Unverfrorenheit das Recht des Stärkeren übten und jene Gefilde teils 
mit Waffengewalt raubten, teils durch diplomatiſche Kniffe an ſich brachten 
Viele Jahrzehnte ſind ſeit jener Zeit vergangen, da unſere guten Nachbarn 
unſere Grenzprovinzen mit Feuer und Schwert verwüſteten, jenes Land, von 
dem fie ſheute behaupten, daß es das ihre jet, ihnen einſtmals gehört habe 
und unrechtmäßig entriſſen ſei. Wenn irgendwo ſich die Wahrheit des 
Sprichwortes kundthut, daß man dasjenige, was man häufig anderen vor⸗ 
lügt, ſchließlich ſelbſt glaubt, ſo hier: die Franzoſen haben zu lange und zu 
oft in die Welt hinausgeſchrieen, Elſaß und Lothringen ſei ihr Eigentum, 
daß fie nun meinen, es ſei's in Wirklichkeit und wir Deutſchen ſeien die 
Raubhelden, nicht aber die Herren Franzmänner. Die Geſchichte, über die 
man lachen muß, bei der manche aber aus der Hautz fahren möchten, er- 
innert an jene beiden Schiffer, deren einer — wir wollen ihn A. nennen — 
ein wunderhübſches Meſſer beſitzt, das ihm im Schlafe von ſeinem Kollegen 
B. geſtohlen wird. Eines ſchönen Tages entfinnt ſich A. ſeines Verluſtes, 
rückt B. zu Leibe und holt ſich ſein Eigentum mit Gewalt wieder. Darob 
große Wut auf Seiten B's, der ſich an den Gegenſtand gewöhnt hat und 
nun vermeinet, ihm gehöre das Meſſer und ihm ſei's folglich fortgenommert, 
nicht dem anderen, und ſchließlich auf den Gedanken kommt, „ſeinen“ Beſitz 
wiederzufordern. So und! nicht anders liegen die Dinge wegen Elſaß 
und Lothringens zwiſchen uns und den Franzoſen, und nochmals ſei's geſagt: 
Narren ſind die, die ſolche Wahrheit nicht einſehen wollen., 

Um unſerem Thema, was uns der angekündigte Gigantenkampf zu 
nutzen vermöchte, im vollſten Umfange gerecht zu werden, bedarf es einer 
ſolchen Abſchweifung und jeder verſtändige Menſch muß einſehen, daß man 
vor Beſprechung des Nutzens eines Krieges auch ſeiner Urſachen, der wahren 
wie der vorgeſchobenen, zu gedenken hat. 

Und eine weſentliche Urſache iſt die erwähnte. Aber es iſt falſch, 
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überaus unpolitiſch von den Franzoſen gehandelt, daß fie ſich um ein Hirn: 
geſpinſt in einen ſchrecklichen Krieg einlaſſen wollen, gleichſam als ob ſie 
weiter nichts zu thun hätten, wo doch ſo viel Wichtigeres im eigenen Lande 
der Erledigung harrt! Wer, wie der Schreiber dieſer Zeilen, die geſegneten 
Provinzen Frankreichs mit eigenen Augen erſchaut hat und da weiß, wie 
viel mehr Menſchen ſie zu nähren vermöchten als die ſind, die ſie heute 
tragen, der verſteht nicht, wie man unter ſothanen Umſtänden nach weiterem 
Erwerb trachten kann. Welche gewaltigen Kommunikationsmittel und andere 
Fortſchritte ſehen wir in unſerem Zeitalter erſtehen, Fortſchritte der Wiſſen⸗ 
ſchaft, die uns beweiſen, daß innerhalb der engeren Grenzen unſerer reſpek— 
tiven Heimat noch viel zu (holen iſt und die Sucht nach fernerem Erwerb 
als nahezu überflüſſig erſcheint. Jedoch der Ausdehnungstrieb iſt eine Zeit⸗ 
krankheit geworden und nirgends wütet dieſe Sucht nach anderer Leute 
Habe heftiger als im Lande des Heils, in Frankreich. Sie keuchen und hetzen 
außer nach überſeeiſchem Erwerb auch nach dem guten deutſchen Rhein und 
den Länderſtrichen, die daran und davor liegen. Glaubt man denn, daß 
man die ſo wohlfeilen Kaufes erringen würde? Iſt man durch die Er— 
fahrungen eines zweifachen Krieges in unſerem Jahrhundert — dem zu Beginn 
desſelben und dem von 1870 — noch nicht klug geworden? Nun, die 
Franzoſen vermeinen, daß aller guten Dinge drei ſeien und ſie werden ihre 
Meinung beim dritten Verſuch ſchwer büßen. 

Am meiſten ſind übrigens die umſtrittenen Provinzen zu bedauern. 
Elſaß und Lothringen ſind lange nicht mehr das, was ſie dereinſt waren, 
und der elſaſſiſche Schriftſteller, der unſere Friedensbedingungen aus dem 
Jahre 1871 „eine Lebensrettung des Elſaß zur elften Stunde“ nannte, hatte 
ganz recht, denn ſchon verquickte fic) franzöſiſches mit elſaſſiſchem Weſen 
derart, daß das deutſche Lebenslämplein völlig zu erlöſchen drohte. Nun 
kam Hilfe zur rechten Zeit; aber find auch die elſaß— lothringiſchen Länder 
vor dem ſchlimmſten Geſchick, dem der völligen Verwelſchung, bewahrt wor⸗ 
den, ſo geht's ihnen doch immer noch herzlich ſchlecht. Die Sache erfordert 
einige klarlegende Worte. Vor dem großen Kriege kümmerte man ſich in 
Frankreich nicht ſonderlich um die Reichsländer. Sie waren kurz heraus 
geſagt, das enfant terrible, das man um ſeiner Plumpheit und ſchlechten 
Sprache, einem Franzöſiſch, das nicht franzöſiſch und einem Deutſch, das 
nicht deutſch war, verſpottete. Was man franzöſiſcherſeits für die Reichs⸗ 
lande that, beſtand allein darin, gute deutſche Sitte zu verdrängen und 
franzöſiſches leichtes Weſen an ihre Stelle zu ſetzen. Im Verlaufe der 
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Jahrzehnte durchtränkte ſich das fragliche Gebiet allmählich mit der Ver⸗ 
derbnis des Franzoſentums, wohingegen die guten Seiten des letzteren, der 
wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Geiſt, die reine und edle Sprache dem elſaß⸗ 
lothringiſchen Volke ſo gut wie ganz ferne blieben. So ſtand denn dieſes 
zwiſchen zwei Feuern, deren einem es allmählich unterliegen mußte. 

Leider iſt's wahr — Straßburgs und des geſamten Elſaß Niedergang 
beginnt genau mit ſeiner Entfernung vom deutſchen Staatskörper, ſeit dem 
unglückſeligen dreißigjährigen Kriege, und hat unter franzöſiſcher Herrſchaft 
unaufhörlich zugenommen. Zumal unterm dritten Napoleon ging's mit dem 
Deutſchtum jener Gegenden mächtig bergab. Längſt iſt der Reichtum und 
die Rolle, die die Stadt Straßburg im Mittelalter, im 13. und 14, ja 
noch im 15. und 16. Jahrhunderte geſpielt, gewichen, dahin deutſche Kunſt, 
Poeſie und Wiſſenſchaft, die Männer gezeitigt wie Tauler, Gutenberg, 
Murner, Johannes Hofmeiſter, Johannes Fiſchart, Gottfried 
von Straßburg und andere Brave. 

O Straßburg, o Straßburg, du wunderſchöne Stadt — erſcholl einſt⸗ 
mals der Ruf, den uns das bekannte Volkslied wiedergibt. Heute iſt's 
vorüber mit der deutſchen Herrlichkeit, und lange, lange Zeit wird es dauern, 
viele Mühe koſten, bis reges deutſches Geiſtesleben wieder ſeinen Einzug 
hält in jenen Grenzwinkel unſeres weiten Reiches. In der letzten Stunde 
wurden ſie gerettet. Aber zur Zeit wiſſen ſie noch nicht Dank für das, was 
man für ſie gethan, ſie danken nicht, weil ſie das Opfer, das ihnen Darge= 
bracht, nicht verſtehen. Heut ſind ſie deutſch, gewiß, jedoch ſie thun, als 
machten fie fich nichts daraus. Wir Deutſchel kamen ins Land und behan⸗ 
delten ſie, nachdem es ihnen unter franzöſiſcher Herrſchaft herzlich ſchlecht 
ergangen war, recht gut. Wir thaten dies ohne Bedingungen und das war 
ein Fehler. Wir behandelten ſie gut und mußten die Verlorenen, Verführten 
auch gut behandeln, aber wir hätten ihnen etwa ſagen können: Kinder, ihr 
habt es bei den Franzoſen ſchlecht genug gehabt und ſollt euch dafür bei 
uns recht guter Behandlung erfreuen, aber. ihr müßt euch dement- 
ſprechend anſtändig betragen. Solches geſchah nicht, die Weiſung von oben 
lautete einfach und wohlmeinend, ſie möglichſt milde und zuvorkommend zu 
behandeln und, kaum hatten denn die Herren Reichsländer ſolches gemerkt, 
als ſie ſich ſofort nach Möglichkeit halsſtarrig und deutſchfeindlich gebär⸗ 
deten. Eine franzöſiſche Leimrute hatte ſie richtig gelockt und das war die: 
die Franzoſen, denen ſie einſt ein enfant terrible geweſen, machten ſie nun 
zum enfant gaté, ſchmeichelten ihnen und ſagten etwa: „Kinder, wie gut 
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würdet ihr's jetzt haben, wenn ihr noch franzöſiſch wäret!“ Dieſen 
Lockungen folgten die lieben „Landsleute“, wie ſie der Franzmann heißt, 
und dieſer gebärdet ſich nun ganz toll über die innige Freundſchaft und 
glaubt ſchließlich, daß er ihr zuliebe allein einen Krieg anzetteln will. 

Herrliche, von der Natur reich bedachte Gegenden thun ſich uns in 
Elſaß und Lothringen auf, aber wir werden ſie thatſächlich erſt mit dem 
nächſten Kriege gewinnen, nach deſſen günſtigem Verlaufe ſich ſeine Be⸗ 
völkerung unweigerlich als deutſche bilden und bekennen wird. Dann 
werden wir deutſche Kultur und Geſittung blühen ſehen in jenen Provinzen, 
wo heute noch der ackerbauliche Reichtum als einziger weſentlicher Faktor 
daſteht und auch dieſer nicht ſo entwickelt iſt, wie er wohl ſein könnte. 
Dann wird das Verkehrsleben ſich regen und wir werden Großſtädte dort 
ſehen, wirkliche Großstädte mit induftriellem und geiſtigem Getriebe, und 
nicht bloß Großſtädte dem Raume und hiſtoriſchen Rufe nach, wie die 
Kapitale Straßburg, die trotz ihren 105 000 Einwohnern durch franzöſiſche 
Herrſchaft zu einer Provinzialſtadt zweiten Ranges herabgedrückt iſt, in der 
das dermalige ſpießbürgerliche, engherzige Leben einen auffallend ſcharfen 
Widerſpruch bildet zu dem regen Handel und Wandel und der geiſtigen 
Thätigkeit etlicher früherer Jahrhunderte. 

Ich habe Straßburg von heute durchkoſtet, und wer es gleichermaßen 
gründlich prüfte, mag an meinem Urteil Geſchmack finden. 

Der kommende Krieg bringt uns unſerem Elſaß⸗Lothringen wieder 
nahe und das will ſchon etwas beſagen, denn das geht Gebiete aan von 
der Größe eines kleinen Königreiches, Gebiete, die mehr als fünfzehntehalb 
(14 508) Geviertkilometer meſſen, uns jedoch wirtſchaftlich und politiſch 
noch ſehr fern ſtehen. 


Wenn die Franzoſen ſagen, daß ſie ſich um der Reichslande willen in 
einen langwierigen und blutigen Krieg ſtürzen wollen, ſo vergeſſen ſie dabei 
zu ſagen, daß ihnen eine andere Idee zu gleicher Zeit mit dieſer närriſchen 
Revanche⸗Idee vorſchwebt und das iſt die von ihrer wiederherzuſtellenden 
Weltmacht, was ſchließlich auch die Wiederherſtellung des Kaiſertums fordert. 
Und die Franzoſen ſind immer Freunde der Monarchie geweſen und werden 
es bleiben bis auf unabſehbare Zeit. Freilich nennen ſie ihr Land das der 
wahren Freiheit und Aufklärung, dennoch ſind ſie keinesfalls begeiſterte 
Republikaner. Sie bilden ſich ein, es zu fein, aber ... fie find es nicht. 

Ihre dermalige republikaniſche Staatsform hat fie auch nicht ſehr weit 


"3 


E (ee 


gebracht, vielmehr nur Schwäche und Schäden zu Tage gefördert in einer 
Weiſe, daß der einſt vielverherrlichte franzöſiſche Schriftſteller Jules Simon 
in ſeinem Buche „Dieu, Patrie, Liberté“ ſagen konnte: „Wenn wir fragen, 
was wir in den letzten Jahren gethan haben, ſo lautet die Antwort: Wir 
haben Trümmer geſchaffen.“ 

Unſere Nachbarn kommen gar nicht zur Ruhe mit ihren umſtürzleriſchen 
Plänen und haben es glücklich dahin gebracht, daß ſie in wenigen Jahren 
elf Miniſterpräſidenten und über fünfzig Miniſter wechſelten. Heute ſtehen 
ſie von neuem vor einer Kriſe, nämlich um Boulanger, den „Patrioten“, 
der am heftigſten den Krieg will. Er drängt auf den Entſcheid, wohin⸗ 
gegen die übrigen Regierungsleiter noch ein wenig warten möchten. Zwar 
ſähen auch ſie gern, wenn Deutſchland eine Schlappe erlitte, aber wer 
verbürgt ihnen denn, daß dies der Fall ſein wird? Sie haben Angſt um 
ihr Land, denn ſie wiſſen, daß, wenn es ihnen wieder ſchlecht geht, ihr Ge- 
ſchick ein ungleich ſchlimmeres ſein dürfte, als jenes von 1871. Boulanger 
dagegen — der Mann ohne Tadel — kennt keine Furcht und will den 
Krieg, er will ihn ſchnell, lieber heute als morgen. Und darum will man 
ihn zu Falle bringen, um das Vaterland vor einem riskanten Abenteuer zu 
bewahren, nur iſt die Frage die, ob es dieſen gemäßigteren Patrioten in 
der That gelingen wird, des Kriegsminiſters Herr zu werden. 

Es ſteht ohne Zweifelafeſt, daß Boulanger im heutigen Frankreich 
ebenſolche Bedeutung genießt als Bismarck hierzulande, obſchon jener 
bislang ſich noch durch keinerlei Großthaten hervorgethan hat. Er iſt ein- 
fach eines jener Idole, die das ſchwärmeriſch veranlagte franzöſiſche Volk 
haben muß; die es anbetet und verherrlicht gleich einer Gottheit, ohne ſich's 
lange zu überlegen, ob ſie ſolche Vergötterung auch wohl wert ſind. Solch 
ein Idol war Gambetta, der werſchlagene Advokat, der den Franzoſen 
den Weg vom Abgrunde zur rettenden Höhe zeigen wollte und fie ftatt 
deſſen noch tiefer in die Grube brachte, und ſolches Idol iſt heute 
der Kriegsminiſter Boulanger, dem die Menge zujauchzt als dem Retter 
aus der Not, als dem vermeintlichen Befreier ihrer Raſſe „vom deut⸗ 
ſchen Joche“. 

Wir fürchten dier Franzoſen nicht — am allerwenigſten ihre Abſichten 
auf die Rückeroberung des verloren gegangenen Elſaß⸗Lothringen. Wenn 
ſie ſo lange geſund bleiben, als dieſes Gebiet fich deutſch erhält, dann können 
ſie froh ſein, denn ſie werden niemals krank werden, ſie nicht und ihre 
Nachkommen bis ins wer weiß wievielſte Glied hinein nicht. 
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Dafür hat unſeres Bismarcks Politik ſchon geſorgt, daß wir uns 
günſtig aus der Angelegenheit herauswickeln werden. 

Die Franzoſen haben die üble Gewohnheit der Selbſtüberhebung und 
ſie prahlen nach jeder Richtung hin. Man weiß aus den Tagesblättern 
genugſam, wie ſie uns in den letzten Wochen und Monaten mit Rüſtungen 
und Drohungen herausfordern und mit größenwahnſinnigen Außerungen 
Stoff zum Lachen geben. Die Barackenbauten ſind der Anfang der Komödie 
oder ſagen wir beſſer Tragikomödie, ſo Mr. Boulanger in Szene ſetzen 
will. Und die Exploſivbomben, die uns erſchrecken ſollen, gehören in den 
zweiten Akt des traurigen Luſtſpiels oder luſtigen Trauerſpiels. Kein Brei 
wird ſo heiß gegeſſen, als er gekocht wird, und die böſen, böſen Giftbomben 
werden ſich möglicherweiſe als ebenſo harmlos entpuppen, denn die ſeiner⸗ 
zeit ſo viel beſchrieenen Mitrailleuſen, ſage Kugelſpritzen, mit denen man 
uns vernichten wollte und die uns im Kriege wahrhaftig nicht viel Schaden 
zugefügt haben. Aber es iſt nun einmal ſo, daß die Franzoſen drohen, und 
es ſieht nicht danach aus, als ob ſie damit aufhören wollten. 

Nur ruhig Blut, Messieurs Frangais — vom Kriege, der als un— 
vermeidlich gilt und den euch euer werter Boulanger vor die Thüre 
gekehrt, indem er die ſtille Glut des Revanchegedankens zu heller Flamme 
angefacht und nun auch beim beſten Willen nicht mehr zu löſchen vermag, 
von dieſem Kriege werdet ihr, gerade ihr die bedauernswerteſten Folgen 
haben. 

Ihr rühmt euch eurer Soldaten! Wohlan. Zugegeben, daß die 
franzöſiſchen Truppen jetzt beſſer ausgebildet ſind als i. J. 1870, wovon ich 
mich mit eigenen Augen überzeugte, wer ſagt euch denn, daß ſie uns durch 
ihren Fortſchritt überlegen ſind? i 

Sie find uns an nichts überlegen als an Zahl und das nur augenblicklich 
und auch ſehr wenig. Denn der letzte Cenſus hat erwieſen, das Deutſch⸗ 
land beinahe 10 Millionen Einwohner mehr zählt als Frankreich. Vom 
militäriſchen Standpunkte iſt dies zu beachten, denn es folgt daraus, daß 
die deutſche Nation eine größere Zahl waffenfähiger Männer beſitzt als 
die franzöſiſche. Die Phraſe „La France s'assurait la meme quantité de 
soldats“ hat nur vorübergehende Berechtigung, denn im Ernſtfalle können 
wir doch ganz andere Menſchenmengen auf die Beine bringen als die f 
Franzoſen, weil im Deutſchen Reiche die Zahl der durch ihr Alter alljährlich 
der Militärpflicht unterworfenen jungen Männer im Durchſchnitt 420 000 
beträgt, während das Totalkontingent der Franzoſen nur 300000 bis 
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310000 umfaßt. Nachdem alle ſchwächlichen, zweifelhaften — mit einem 
Worte unbrauchbaren — Leute ausgemerzt ſind, bleiben im Jahre immer 
noch 165 000 junge Deutſche zur Einverleibung in die Landarmee, etwa 
5000 Einjährig-Freiwillige eingerechnet. In Frankreich hat man große 
Not, 150000 Mann auszuheben, und auch an dieſen iſt mancherlei aus⸗ 
zuſetzen, ſo daß jahraus jahrein 7000 bis 8000 von ihnen aus Geſundheits⸗ 
rückſichten entlaſſen werden müſſen. 

Nur durch ganz' außergewöhnliche und auf die Dauer unerträgliche 
Maßregeln hat es Frankreich dahin gebracht, daß ſeine Armee an Zahl 
dermalen ein weniges über die unſrige hinausragt. Wir zeigten, warum 
wir dieſen Umſtand nicht zu fürchten haben. 

Die franzöſiſche Infanteriewaffe iſt durchaus nicht beſſer als unſer 
Infanteriegewehr 1/71. Zum Überfluß beſitzen wir noch ein Repetier- 
gewehr, das zehn Patronen im Schaft hat, die im entſcheidenden Augen⸗ 
blicke hintereinander herausgejagt werden können. Nehmen wir eine Kom⸗ 
panie zu 240 Mann an, die plötzlich Kavallerie in der Flanke auf 
1000 Meter bemerkt. Der Aufmarſch zum Chargieren nach der Flanke 
mag ¼ Minute dauern, währenddem das Kavallerieregiment auf etwa 800 
Meter nahegekommen iſt. Nun erfolgt das Kommando: Schnellfeuer. Jeder 
Mann iſt jetzt im ſtande, 22 Schuß in der nächſten Minute mit dem 
Repetiergewehr (früher 12 gezielte Schuß) abzugeben, was für die Kom⸗ 
panie 5280 Schuß beträgt, das heißt bei nur 20 °/, Treffern — und ich habe 
Gefechtsſchießen kennen gelernt, bei denen fic) deren 60—65 % ergaben — 
wäre nach einer Minute, während welcher vom Feinde 600 Meter in 
Karriere zurückgelegt find, von dem 900—1000 Mann ſtarken Regiment 
kein Mann und kein Pferd mehr unverwundet. 

Ich führe dies an, weil ſich die ae von ihrer Kavallerie große 
Erfolge verſprechen. 

Wir haben alle Achtung vor der Tapferkeit unſerer Nachbarn, die ſie 
1870/71 oft genug an den Tag gelegt haben. Wer gedenkt nicht ihres 
zähen Standhaltens bei Gravelotte gegen eine gewaltige Übermacht, ihres 
heldenmütigen Widerſtandes bei St. Privat, wo 50000 Franzoſen gegen 
120 000 Deutſche kämpften! Die voraufgegangenen Schickſalsſchläge des 
großen Krieges hatten ihnen Unerſchrockenheit und Entſchloſſenheit noch nicht 
geraubt. 

Aber der Krieg mußte zu unſerer Nachbarn Ungunſten auslaufen, 
denn ſie waren ungenügend vorbereitet, und wir hatten nicht nur die Kraft, 


at Ju 


ſondern auch das Recht und fomit eine großartige nationale Begeiſterung 
auf unſrer Seite. 

Liegen die Dinge heute weſentlich anders? Gewiß nicht! Die Franzoſen 
behaupten zwar, dermalen genügend vorbereitet zu ſein, aber wir wiſſen 
beſſer, was an dieſer Behauptung Wahres iſt. Maskierte Bauerburſchen 
haben ſie genug zuſammengetrieben unter der Firma Heer, und Ruhmes⸗ 
wahn und Kriegsluſt künſtlich zu unnatürlicher Höhe getrieben. Beginnen ſie 
den Krieg um einer Null, eines Nichts, einer faden, unberechenbaren Idee 
willen, ſo haben ſie den Schaden, denn wiederum ſtoßen ſie bei uns, den 
Herausgeforderten und ungerecht Angegriffenen auf eine nationale Be⸗ 
geiſterung, die alle Schranken überwindet und an denen ihre Leidenſchaft 
und Wut zerſchellen wird wie Glas am Stein. 

Man muß den franzöſiſchen Volkscharakter auskennen, um ſolche Be⸗ 
hauptungen zu wagen. Die Lärmer an der Seine wiſſen wahrlich nicht, 
was ſie thun, keine Ermahnung und Warnung fruchtet, ſie bleiben die alten 
Schwärmer und Narren. Seht's reuch einmal an, das Haujer-y und 
Menſchenbabel, ſo man Paris heißt, und achtet auf die Narreteien, die ſich 
vor euren Blicken kundthun. Bei dem allerliebſten Sichgehenlaſſen der 
Pariſer meint ihr wohl, daß dort niemand etwas zu thun habe und wenn 
ihr damit meint, daß dem Pariſer ernſte Beſchäftigung nur Nebenſache iſt, 
ſo habt ihr damit nahezu recht. Seht einmal an, wie die Leute ihre Zeit 
mit den ſo unpatriotiſchen „Patriotenvereinen“ vergeuden und wie ſie ſich 
an der Maskerade der Schülerbataillone erbauen und den dummen Jungen 
Revanchegedanken ins ſchwache Hirn drücken, anſtatt ihnen ein gutes Lehr⸗ 
buch zur Kopfſtärkung in die Hand zu geben. Herzſtärkung hat man ohne⸗ 
hin genug im ſchönen Frankreich, um nun eine kühlende Verſtandesſalbe zu 
gebrauchen. Was iſt's doch, das die franzöſiſche Welt bewegt? La 
revanche ſchreit's im Palais Bourbon, und mit den Parlamentariern ruft's 
die Preſſe und von dieſer ſchallt es durch das ganze Volk bis hinab zum 
ſchmutzigen Gaſſenbuben. Wo ſind denn die Tugenden der franzöſiſchen 
Gaſtfreundſchaft und Gerechtigkeit geblieben heute? Jener ruſſiſche Graf 
hatte ganz recht, als er in ſeinem Proteſt gegen die neue Fremdenſteuer an 
den Deputierten Mr. Pradon ſchrieb: 

„Es gab eine Zeit, in der in Europa die Rede ging, daß jede 
Nation zwei Heimatſtätten habe: ihr eigenes Land und Frankreich. Es 
gab eine Zeit, da Frankreich wert war, ſolche Stätte zu ſein und wo 
Victor Hugo mit Recht ſagen durfte: O mein Frankreich, o Paris, du 
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biſt der volle Buſen, der die ganze Welt nährt und niemand iſt Fremdling 
für dich! 5 

„Aber dieſe Schönen Tage find längſt vergangen. In keinem Lande 
Europas begegnen Sie ſo vieler Unduldſamkeit gegen die Fremden als in 
Frankreich und Paris, ſeitdem ſich die dritte Republik dort aufgethan hat. 
Ein Fremdling kann nicht mehr die Straße beſuchen, ohne ſich der Gefahr 
auszuſetzen, von Ihren ſchlecht erzogenen jungen Leuten angegriffen und 
beleidigt zu werden. Und wie kann man — frage ich — heute wohl er⸗ 
zogen werden, da doch die Familie, die private Erziehung, vernichtet iſt? 
Kein Fremder kann die Straßen durchgehen, ſicher vor Angriffen von ſeiten 
der Arbeiter, denen Sie nur ihre „Rechte' vorhalten, ohne dabei ihrer 
„Pflichten“ zu gedenken!“ 

Die kühnen Worte des Ruſſen ſind durchaus am Platze und ich habe 
den Pöbel ſelber in Paris zu koſten bekommen, da ich als harmloſer Reiſender 
durch die Straßen ging und, weil aus dem Süden kommend, mit einem 
indiſch-engliſchen fog. Sommerhelm bekleidet, von zwei gamins als „Prussien“ 
beläſtigt wurde. 

Ja, ja, man kennt die heutigen Franzoſen nicht genug im lieben deut⸗ 
ſchen Lande. Es hat ſich mächtig verändert da drüben! Einſt war's das 
Land der Poeſie und Ideale, heut iſt's der Boden für verrückte Theorien, 
für Hirngeſpinſtler und Phantaſten, die den Volksgeiſt verwirren und das 
Glück des Landes vernichten. 

Frankreich iſt ohne Streit eines der reichſten Länder Europas, es 
könnte üppig blühen, wenn es nur wollte und ſich um ſeine wahre Wohl⸗ 
fahrt, die im eigenen Lande liegt, ſorgte, das heißt ſeine Bevölkerung und 
Kapitalien zweckmäßig verwendete. Statt deſſen vergeudet es beides nach 
außen hin, und was wird ihm erſt der kommende Krieg für Lücken reißen? 

So liebenswürdig und allmächtig das franzöſiſche Volk einſt war, ſo 
verabſcheuenswert und ſchwach iſt es heute geworden. Wir gedenken der 
Zeit, da die Troubadours ihre Kampfeslieder und Minnegeſänge erſchallen 
ließen und edle und ſchöne Frauen den Männern Ideale waren, um die ſie 
rangen mit all ihrer Kraft; jener Zeit, da man eine wahre Miſſion des 
Volkes kannte und den Kampf um die Weltherrſchaft da ausfocht, wo er 
ausgefochten werden muß: auf moraliſchem Gebiete. Das iſt alles nicht 
mehr. Die idylliſche Anbetung des Weibes hat einer albernen Koketterie, 
gemeinem Gewinſel und närriſcher Verherrlichung Platz gemacht, ein Un⸗ 
weib, das ihren Gatten und etliche Liebhaber wegen „Untreue“ oder aus 
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ähnlichen Gründen in das Jenſeits befördert, wird freigeſprochen von den 
Richtern, angebetet von den Zeitungen und in den Himmel gehoben von der 
großen Menge. Und Ritter, edle Ritter jener Zeit — die gibt's nicht 
mehr. Skeptiſches Ehrgefühl und Sucht nach Gold und Geld treibt die 
Männer hinaus nach Tonkin und anderen überſeeiſchen Ländern, während 
ſie beſſer thäten, ihren Degen zu ſchärfen und daheim aufzuräumen. 

Narren, die den Krieg ſchüren für eine ungerechte, unbewußte Sache, 
können in Frankreich Helden werden. Der berüchtigte Maulheld Déroulede 
war einſt nichts im Franzenlande und iſt heute durch ſeine Deutſchenhetze 
alles drüben, ein Mann der That, der Zuverſicht und Rettung aus allen 
Nöten. 

Das können wir vom Kriege erwarten, daß wir in dieſer Hinſicht 
drüben aufräumen werden, Ordnung und Beſſerung bringen jenen und 
Ruhe und friedliche, mächtige Entwickelung unſerem eigenen Lande. 

Nehmen wir an, die Würfel ſeien bereits gefallen und der Krieg er- 
klärt, und ſehen wir nun zu, wie der Haſe läuft. 

Frankreich, „deſſen Finanzen und Armee jeden Racheverſuch geſtatten“, 
„deſſen Moral und allgemeine Bildung höher ſtehen als bei ſeinen Feinden“, 
zwei Redensarten, die jeder brave Deutſche zu lächerlich finden wird, um 
ſie zu widerlegen — Frankreich, ſage ich, wird gegen die Vogeſen mar⸗ 
ſchieren und — unterliegen. Es muß unterliegen, denn es kämpft einen 
wahnſinnigen Kampf gegen die gerechte, gute Sache. Wir wollen keinen 
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aufdrängt. Beſſer wäre es ſchon, wenn Frankreich thäte, wie wir vorhin 
rieten: ſich um ſein innerliches Gedeihen zu kümmern. Wenn es ſeine 
Kräfte ſammelte und aufs eigene Land und das koſtbare Algier richtete, 
auf jenes Stück Afrika, das ſich mit Frankreich zu einem großartigen neidens⸗ 
werten Wirtſchaftsgebiete geſtalten kann und das den Franzoſen zehnmal 
mehr wert fein könnte als das umſtrittene Elſaß⸗Lothringen, wenn ſie ihre 
Aufmerkſamkeit und Begeiſterung dahin lenkten und nicht hierher. Es wäre 
ſchon gut, wenn Frankreich vom kleinlichen Haß gegen den duldſamen, fried⸗ 
lich und freundlich geſinnten Nachbar ſich frei machte und ſich zu großen 
Thaten aufraffte, wohin es doch ſeine noch immer nicht völlig erſtorbene Be⸗ 
gabung drängt. Aber das iſt keine große That, wenn es Vergeltung fordert 
für eine Angelegenheit, die keiner Vergeltung bedarf, dieweil fie gerecht; it. 
Es wäre gut für die Franzoſen — ſage ich — wenn ſie beizeiten ein⸗ 
ſähen, wohin ſie der Hitzkopf Boulanger führt, wenn ſie ſich ſchnell eines 
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Beſſeren bedächten und einmütig eine andere Richtung einſchlügen. Jedoch 
wie ſoll das kommen? Selbſt geſetzt den Fall, daß die Oberen unfre 
Gründe anerkennten und ſich Mühe gäben, durch Wort und Schrift das 
Volk von der Nutz- und Rechtloſigkeit ſeiner Forderungen auf deutſches 
Gebiet zu überzeugen, ſelbſt angenommen, daß ſich Hunderte und Tauſende 
von franzöſiſchen Zeitungen bereit fänden, ſolches der großen Menge klipp 
und klar zu beweiſen — würde jener große Dämon, Volk genannt, ſich 
bekehren? Nein, nein und abermals nein, denn gegen Dummheit kämpfen 
Götter ſelbſt vergebens, und die große Menge in Frankreich iſt mit dem 
Revanchegedanken über die Gebühr vernagelt, verblendet wie nirgendwo: es 
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Der Franzoſe muß jeinen „großen Mann“ haben, feinen homme 
providentiel, ſeinen esprit tutélaire — er ſucht ihn unter Umſtänden in 
irgend einem Marktſchreier. Vive Gambetta! erſcholl es damals, als dieſer 
ehrſüchtige Advokat ſeine begabte Zunge zur Volksbethörung anwendete und 
ſich zum Diktator aufſpielte und aufſpielen konnte, obſchon er außer ſeiner 
Schwatzhaftigkeit und ſeiner Geriebenheit nicht die geringſte militäriſche 
und diplomatiſche Befähigung beſaß. 

Aber der ränkevolle dickbäuchige Schreier wurde zum Leiter des 
Volkes, was bei uns nüchternen Deutſchen niemals ſich ereignen kann, die⸗ 
weil wir unſere Leute prüfen. i 

Die kurze Zeit, während welcher Monſieur Gambetta das Heft in 
der Hand hatte, verfiel das Volk ſittlich noch mehr und der von Gambetta 
geheuchelte und großgezogene „Patriotismus“ hat die Wurzel gelegt zum 
heutigen kriegeriſchen Streben der Rothoſen. Und das gute dumme Volk 
jubelte dem „Beglücker“ entgegen, warf ihm Blumen auf den Weg, ıbe- 
kränzte die Straßen, durch die er zog, ſpannte ihm die Pferde aus und 
gebärdete ſich wie raſend bei ſeinem Anblide, 

Die ganze große franzöſiſche Nation, die ſich ihrer geiſtigen Heroen 
und ihrer Aufklärung rühmt, hatte nur wenig Männer, die den Schwindel 
durchſchauten und bekämpften, und zu oberſt war es Henri Maret, der in 
der „Verité“ die Charakterloſigkeit der Menge und die Albernheit ihrer 
Gambetta⸗Verherrlichung geißelte. 

Gambetta konnte Tag und Nacht nicht ruhen vor dem Gedanken, 
wie man Deutſchland am beiten etwas anhaben könne, und dieſen Gedanken 
hat ſein Nachfolger⸗Diktator Boulanger geerbt. 
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Beide rechneten auf die Ruſſen und beide täuſchten ſich. Es war ein wohl⸗ 
überlegter Schachzug von Bismarck, als er den Battenberger fallen ließ, 
denn er wußte genau, daß wir andernfalls trotz aller Verſchiedenheit zwiſchen 
beiden Nationen Franzoſen und Ruſſen auf dem Halſe hatten. Der Bat- 
tenberger mußte fallen, wenn Deutſchland geſichert fein ſollte, was doch 
ohne Streit eine wichtigere, drängendere Frage war als die der bulgariſchen 
Unabhängigkeit. Es mag unſerem Reichskanzler innerlich leid gethan haben, 
daß er den deutſchen Fürſten dem Ruſſentum aus dem Wege räumte. Aber 
politiſche Bedenken zwangen ihn dazu, und nun hat Rußland vorläufig bis zu 
einem gewiſſen Grade freie Hand am Balkan und weiß, daß ihm Bis⸗ 
marck dazu verhalf, eben jener Mann, von dem es einſt annahm, daß er 
die Schuld am Mißerfolge der ruſſiſchen Balkanpolitik trage. Warum auch 
nicht? Nur liegen die Dinge heute anders, wir gaben nach, um uns im 
Falle der Not kräftig mit den Franzoſen ausſprechen zu können und die 
Ruſſen für dieſe Zeit als Freunde zu gewinnen. Es wird auch Bismarck 
lieb ſein, wenn er ſieht, wie die, die uns ſeit 15 Jahren mit ihren Revanche 
gedanken gequält und Argerniſſe über Argerniſſe bereitet haben; wie die, 
die uns grundlos drohen, noch einmal tüchtig abgeführt werden, und zu 
dieſem Zwecke war es vonnöten, daß wir den Ruſſen Zugeſtändniſſe machten, 
die ſie anderswo beſchäftigten und uns gegenüber neutral erhalten. Dahin 
iſt es jetzt gekommen — die Ruſſen lieben zuns zwar nicht, aber ſie ſehen, 
daß wir ihnen entgegenkommen und damit ſind ſie zunächſt zufrieden. 
Warten wir ab, was ſich in nächſter Zeit in Bulgarien und überhaupt am 
Balkan ereignen wird. Aber ſo viel ſteht feſt, daß Frankreich im bevorſtehen⸗ 
den Kampfe auf Rußlands Mitwirkung nicht mehr rechnen darf und daß 
andererſeits Deutſchland den Ruſſen in Bulgarien nicht ins Gehege kom⸗ 
men wird. i 

Erſt müſſen wir mit den Franzoſen den angetragenen Kampf aus⸗ 
fechten und dann — zur Abwickelung anderer Geſchäfte haben wir ſpäter 
noch Zeit. Eines nach dem anderen! 

Man darf den Gewinn, den der neue und hoffentlich letzte europäiſche 
Gigantenkampf in dieſem Jahrhunderte bringt, nicht in elendem Golde berech⸗ 
nen wollen. Der Gewinn liegt vielmehr auf moraliſchem Boden und bedeutet 
eine Erhebung von den Feſſeln falſchen Fortſchritts, ein materielles Gedeihen, 
das mit Imoralifher und intellektueller Förderung Hand in Hand geht 
und Frieden und Glück bringt für die Beteiligten. 

Auch bei uns Deutſchen haben ſich die Zeiten in mancher Hinſicht zum 
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Ungünſtigen geändert. So bedarf 5 B. unjer Venn une 
Aufbeſſerung, denn feine Schwächen find trop dex dermaligen 15 j 4 
Notlage zu Tage getreten einmal im unverſtändigen Parteigeiſt, pe ie 
parlamentariſche Zerſetzung zeitigte, und fürs andere in einem erſchreckli hen 
Eigennutze, für den — wollten wir aus der Schule plaudern — e 
Beweiſe darzubringen find. Man mag als ſolche die letzt, kurz vor Aus 
bruch des Krieges, immer häufiger werdenden Entlaſſungsgeſuche von Mili. 
tärs höheren und niederen Ranges und die Einforderungen von Krank- 
heitsatteſten ſeitens der Reſerviſten ac. anſehen. Beinahe jeder ſtädtiſche 
Arzt kann ein Lied davon ſingen, und das ſind Zeichen der Zeit, die in 
unſerer ganzen Lebensweiſe wurzeln. 

Wer erkennt denn noch gegenüber dem Leichtſinn und der Unverfroren 
heit unſerer Tage die Bedeutung des ernſt erkämpften Ruhmes an? Nie 
mand wagt mehr ſein Leben für die gute Sache und jeder denkt zuerſt an 
die Erhaltung ſeines Geldes und Gutes. 
tragen einen charakteriſtiſchen Stempel, und das iſt der eines 
ſelbſtſüchtigen, zweifleriſchen und habgierigen Charakters, der au 
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ſagen, daß dem Franzoſen Treue und Gewiſſen in 
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ſpielern verdankt und ferner, daß ein großes Volk ohne politiſches Gewiſſen 
im Staat und ohne moraliſches Gewiſſen im Leben auf die Dauer nicht 
beſtehen kann. 

Wir Deutſchen ſträuben uns gegen derartige ſündhafte Vergewaltigung 
— wir behalten unſern „Bauernſtolz“ — wie das die Franzoſen heißen 
— und zeigen unſere derben Fäuſte allen denen, die uns bedrohen, ver⸗ 
nichten, überwältigen wollen. 

Fort mit der Verderbtheit und her mit dem echten Fortſchritt — das 
iſt die Loſung des kommenden Krieges auf unſerer Seite. Jawohl, es gibt 
einen Fortſchritt, und wenn er noch fo langſam kommt, ſo iſt er doch da — 
das iſt nicht zu leugnen. Die Thatſachen lehren es augenſcheinlich, wenn man 
ſich nur Mühe geben wollte, ſie genau zu prüfen. Der Drang nach Höherem, 
Beſſerem liegt in der Natur der Menſchen begründet und wir Deutſchen ſind 
auf dem beſten Wege, uns durchzuringen. Darum hoch die Fahne im 
kommenden Kriege, denn es gilt die Freiheit und das Glück, welches der 
wahre Fortſchritt im Gefolge hat. 

Drüben, jenſeits des Rheins kennt man dieſen wahren Fortſchritt nicht, 
am allerwenigſten heute, da das Land durch eine Reihenfolge von aus ſeiner 
Mitte entſproſſenen Marktſchreiern alle ſozialen Größen in den Staub ziehen 
ließ, ſeinen Thron geſtürzt und eine Entchriſtlichung und Sittenverderbnis 
herbeigeführt hat, die ſo recht kennzeichnend für die dritte Republik ſind. 

Ja, das ſtolze Frankreich iſt tief geſunken, indem es ſeine Ehre und 
Unabhängigkeit, ſeine wahre Freiheit und Kulturaufgabe als Spielball in 
die Hände einzelner überantwortete, die eine Welt bauen wollen ohne Grund⸗ 
mauer und Dach, Luftſchlöſſer, um derentwillen ſich Land und Volk ins Ver⸗ 
derben ſtürzen ſollen; die alles verſprechen und dabei nichts halten können. 

Unſere Nachbarn ſind heute durchaus nicht in der Lage, ihre Anſichten 
zu läutern und ſiegreich durchzudringen zu der Erkenntnis, daß nicht wir 
die Schuldigen ſeien am angekündigten Kampfe, ſondern ſie ſelbſt. So auf⸗ 
geklärt jene gelten und ſind, zum Bedürfnis individueller und 
abſoluter Einheit, zum Wege nach dem Glück, zur Reorgani⸗ 
ſierung und Regenerierung ihres Landes und zu deſſen wirt⸗ 
ſchaftlichem Aufblühen werden ſie erſt kommen, wenn ſie der 
Deutſche zum dritten Male zur Ruhe bringt. 

Frankreich wirft uns den Handſchuh vor die Füße und wir werden es 
heilen von ſeinem Übermut. 


Das iſt ein Vorzug für uns, daß uns der ſtreitſüchtige Nachbar zwingt, 
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unſeren Patriotismus zu ſtärken und in die rechte Bahn zu lenken. Gewiß, 
wir leiden auch ein weniges unter der Zeitverderbnis, aber wir mühen uns 
ehrlich, davon freizuwerden, und das deutſche Volk als große Maſſe hat 
bewieſen und wird allezeit beweiſen, wie es mit nationalen Übelſtänden auf- 
räumt. So war die nationale Bewegung, die nach dem Gebaren des 
deutſchen Parlaments gegenüber der Heeresvorlage im Publikum Platz griff, 
eine jo großartige, daß fie uns für die kommende Zeit mit Sicherheit er— 
füllen muß. Sicherlich wird auch, wenn einmal der Augenblick kommt, in 
dem unſer alter Heldenkaiſer einen Aufruf an ſein Volk erläßt, die große 
Menge ſchlagbereit ſtehen und unſer Patriotismus und unſere Begeiſterung 
zu einer Höhe des Kampfesmutes ſich aufſchwingen, die die Schwächlinge 
und Selbſtſüchtigen, fo dermalen der Kriegsgefahr auszuweichen ſuchen, mit 
ſich fortreißt. : 

Wenn der Landesherr feinen Aufruf zum Kampfe erläßt, dann ſtehen 
wir alle da und — wie ein Sozialdemokrat vor wenigen Tagen zu dem 
Schreiber dieſer Zeilen ſagte — die Sozialdemokraten auch. Genug von 
ihnen, deren ungezählte Tauſende, haben den bunten Rock getragen und ſie 
werden ihn wieder anziehen, wenn es gilt, den Landesfeind zurückzuweiſen. 
Manch einer unter ihnen, der im großen Kriege von 1870 und 71 die 
Siege unſerer Fahnen mitgeſchaffen, ſoll nun zuſehen, wie das Errungene 
wieder vernichtet werde! Jener, mit dem der Autor dieſes Büchleins aber 
ſprach, hatte auch 1866 mitgefochten und erbot ſich, im bevorſtehenden 
Kampfe von neuem mitzuziehen und kräftig das Seine zu thun. 

Auch das iſt ein Vorzug des kommenden Krieges, daß er die 
ſozialdemokratiſchen Beſtrebungen und Verhetzungen lahmlegen 
und hinterher allen, zumal dem arbeitenden Volke, materielle 
Beſſerung bringen wird. 

Dieſer Krieg wird die ſoziale Frage löſen. 

Aber was iſt denn die ſoziale Frage? Nun, wir gehören nicht zu 
denen, die die Sache ſo auffaſſen, als bedinge ſie die Vernichtung des Be— 
ſtehenden und den Kampf bis aufs Meſſer gegen die beſitzenden Klaſſen. 

Hier iſt eine Abſchweifung zwecks Klarlegung dieſes Punktes am 
Platze. 

Der Begriff der ſozialen Frage, der ſozialen Not ijt in vielen Köpfen 
recht unklar und daran haben nicht zum geringen Teil Darlegungen von 
Zeitungen Schuld, die entweder böswillig oder aus Unwiſſenheit Irrtümer 
und Übertreibungen brachten. Freilich die Einſeitigkeit kennzeichnet ja 
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unſere Tage und ſie zeigt ſich denn auch in der Behandlung und Beſprechung 
der ſozialen Frage. Da ſchreien ſo viele, die nicht eigentlich der Not unter⸗ 
liegen und ihr tägliches Brot und darüber ohne große Beſchwerde verdienen, 
laut nach Verbeſſerung ihrer Lage und nach Umſturz der beſtehenden Ord- 
nung, während diejenigen, welche am meiſten Grund hätten, mit ihrer Lage 
unzufrieden zu ſein, den geringſten oder gar keinen Lärm machen. Da 
ſchreien und toben viele, gleichſam als ob es keinen Fortſchritt gäbe und als 
ob die Lärmmacher ihn erſt gewaltſam herbeizwingen müßten. Und doch 
gibt es einen Fortſchritt! Die Logik der Thatſachen iſt zu ſchlagend: es 
gibt einen Fortſchritt, nur kommt derſelbe ſehr langſam, wie dies natürlich 
iſt. Oder meint man, daß die Galoppſprünge des heutigen Menſchenlebens 
natürlich ſeien? Unſere Kurzlebigkeit, unſer Hetzen und Jagen iſt ſicherlich 
kein gutes Zeichen und zwingt den wahren Fortſchritt nicht in ihren Bann. 

Die Freunde der Menſchheit ſtreben nach deren intellektueller, mora⸗ 
liſcher und materieller Förderung. Man hat in dieſer Hinſicht entſchieden 
Fortſchritte gemacht, aber einſeitige. Letzteres muß zugegeben werden. 
Wären die Menſchen moraliſch und intellektuell ſo ſchnell fortgeſchritten, als 
ſie ſich materiell entwickelten, man könnte wahrhaftig zufrieden ſein. Leider 
iſt dies nicht der Fall. Sittlich und körperlich entartet, ſchreit die große 
Menge dermalen nach Freiheit, ohne die Bedeutung dieſes Wortes richtig 
zu verſtehen. Der Ausdruck gehört vorzüglich ins ſoziale Wörterbuch. In 
der wirklichen Wiſſenſchaft erklärt man ihn ſehr beſtimmt: in jeder Zuſam⸗ 
menſetzung verlieren die Atome einen Teil ihrer Freiheit, durch die Zer⸗ 
ſetzung werden ſie frei. Völlige Freiheit iſt gleich völliger Zerſetzung; der 
vereinzelte Menſch fällt in den Zuſtand der Wildheit zurück. Wir ſind 
recht froh, daß wir dieſem Zuſtande entronnen ſind und beklagen uns gar 
nicht, daß wir ein Stück unſerer ſogenannten Freiheit eingebüßt haben, denn 
der Verluſt wurde durch den errungenen Fortſchritt reichlich vergolten. 
Aber ſeltſam — unſere Kultur zeitigt Menſchen, die fic) zur völligen Frei: 
heit, d. i. Wildheit, zurückſehnen. Sagen wir eines beſtimmt: der Schaden 
unſerer Zeit iſt der, daß man es nicht verſtand, Natur und Kultur in rechten 
Einklang miteinander zu bringen. Über dem einen vergaß man nur zu 
oft das andere — nun rächt ſich die Natur. Sie herrſcht allenthalben, 
auch im Staat und in der Geſellſchaft. 

Die Ideen des Umſturzes und der Gleichmachung bedrohen gegenwärtig 
die Geſellſchaft ſelbſt in den gebildetſten Ländern unſerer Erde. Über⸗ 
treibungen in den ſozialen Fragen, Irrtümer, die man mangels feſter Grund⸗ 
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lage für die Beurteilung nicht zu beſeitigen vermag, beherrſchen unſtreitig die 
dermalige Menſchheit und bringen Verwirrung unter die Geiſter. Dieſe 
Fehler hauſen nicht zum mindeſten in unſerem lieben deutſchen Lande und 
ſie bedürfen dringend der Beſeitigung. 

Wir hoffen dies mit Sicherheit vom Kriege. Er iſt der 
große Retter aus allen Nöten — er wird uns den Weg zeigen 
zur harmoniſchen Entwickelung aller Kräfte, zum Ausgleich der 
Unebenheiten, zur Löſung deſſen, was ihr ſoziale Frage heißt. 

Man redet von Übererzeugung an Menſchen und Waren, die bei uns 
vorhanden ſei. Aber das iſt ein Unſinn, ſobald man es anders als be— 
dingungsweiſe auffaßt. Die Waren, die wir erzeugen, könnten gut und gern 
verkauft werden, wenn man uns die Abſatzwege frei ließe und den arbeiten- 
den, bez. den arbeitsluſtigen Klaſſen die rechte Gelegenheit gegeben würde, 
ihre Kaufkraft zu bethätigen. Albern, ungeheuer albern iſt die Anſicht 
vieler Leute, daß man durch Beſchränkung der Erzeugung dem Überfüllen 
der Märkte abhelfen könne. Dadurch wird man am allerwenigſten eine 
verbeſſerte Lage der erzeugenden Klaſſen herbeiführen. Gerade das Gegen⸗ 
teil iſt der Fall: die Erweiterung und Vervielfältigung der geſchäftlichen 
Thätigkeit macht ſicher alle Klagen wegen Übererzeugung — an Menſchen 
wie Gütern — verſtummen. 

Es iſt wahr, wir Deutſchen ſind überaus erzeugungskräftig in jeder 
Beziehung, unſere Induſtrien ſind derart leiſtungsfähig, daß ſie ſich die 
halbe Welt als Arbeitsfeld erkoren haben und unſere nationale Fruchtbarkeit 
iſt bekannt; kein Volk der Erde vermehrt ſich ſo ſehr als das deutſche, das 
ſeine Söhne zu Tauſenden und Hunderttauſenden jahraus jahrein als Kultur⸗ 
bahnbrecher in alle Erdteile verſchickt. : 

Das finnen die Franzoſen von ſich nicht behaupten, daß ſie 
fruchtbar ſeien. In den erſten Monaten des Jahres 1883 trat der 
Elſäſſer Karl Grad mit einem Aufjage in die Öffentlichkeit, der in Frank— 
reich großes Aufſehen machte, da er, geſtützt auf eine Menge geſchickt geord⸗ 
neter amtlicher Angaben, nachwies, wie ſehr die franzöſiſche Bevölkerung in 
ihrer Entwickelung hinter der deutſchen zurückblieb. Er zeigte, daß, wäh: 
rend in den voraufgegangenen fünf Jahren Deutſchlands Bewohnerſchaft 
ſich um 2 506 689 Köpfe, alſo im Prozentſatz von 1,14 vermehrt habe, 
die Zunahme in Frankreich im gleichen Zeitraume nur 389 673 Köpfe be⸗ 
trage, mithin etwa 2 auf je 1000, was einem Sechſtel der deutſchen Frucht- 
barkeit gleichkommt. 
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Frankreich leidet an einem großen Übel, dem Menſchenmangel, der in 
der Kinderſcheu der franzöſiſchen Familien feinen Grund hat und in den letzten 
Jahren zufolge des durch die Kolonialkriege bedingten Maſſenverbrauches 
an Menſchen immer deutlicher ans Licht getreten iſt. Das Übel iſt alt, 
und doch verſchlimmert es ſich von Tag zu Tag, denn niemals war die 
Vermehrung des Volkes geringer als heute. Und doch iſt das 
ſchnelle Anwachſen einer Nation ein Beweis individuellen Gedeihens und 
ein Bedingnis der Macht ſolchen Volkes, ein Bedingnis militäriſcher Macht 
und dadurch bedingter Unabhängigkeit gegen das Ausland, mehr aber noch 
ein Bedingnis wirtſchaftlicher Macht. 

Man ſehe nur, wie Ackerbau und Induſtrie in Frankreich der Arme 
ermangeln. Die Franzoſen ſind gezwungen, unter großen Koſten belgiſche 
oder piemonteſiſche Arbeiter kommen zu laſſen, damit ihnen dieſe die Acker 
beſtellen und Straßen bauen. Die Auswanderung der Landleute nach den 
Städten iſt nach Anſicht der Eigentümer Urſache dieſes Übels. Aber dieſe 
Anſicht iſt ſchlecht begründet. In allen Ländern Europas wächſt die Be⸗ 
völkerung der Städte mehr als jene des Landes, ohne daß man darüber 
gewichtige Klagen verlautbaren läßt. Daß in Frankreich aber Ackerbau 
und Induſtrie der Arme ermangeln, iſt einfach eine Folge der ungenügenden 
Geburtenzahl des Landes. Die franzöſiſchen Familien berechnen mit zu 
viel Vorſorge die Zahl der Kinder, die ſie ſich erlauben können, die beſitzen— 
den Familien — und Frankreich iſt ja das Land des kleinen Beſitzerſtandes — 
wagen zuweilen zwei Kinder, häufig beſchränken ſie ſich auf eines, um nur 
einen Erben zu haben. Wenn es ſtirbt, ſind ſie in Verzweiflung und 
bedauern vielleicht derart geizig geweſen zu ſein, das Vaterland aber leidet 
darunter. Die Perſönlichkeit, welche etwas beſitzt, rechnet in Frankreich 
außerordentlich genau, und zumal der Landmann, der ſein Eigentum mit 
vieler Mühe zufammen- und hochgebracht, ſieht im Geiſte ſchon das Ganze, 
ſeinen derzeitigen Stolz, zerfallen durch die Anſprüche mehrerer Kinder, da- 
her er ſich denn mit einem Erben begnügt. 

Da liegt das franzöſiſche Micheltum. A 

Leiden die Franzoſen unter einem Mangel an Menſchenzuwachs, fo ift 
auch ihre induſtrielle Entwickelung nicht ſo, wie fie fein ſollte. 

Zahlen beweiſen, und aus ihnen erſehen wir, daß ſeit 1882 die Ausfuhr 
von Induſtrieerzeugniſſen beſtändig in Abnahme begriffen iſt. Betrug derſelbe 
noch im Jahre 1882 1853 Millionen, ſo iſt er ſchon jetzt auf deren 1500 
geſunken, trotz allen Kolonien, die Frankreich beſitzt, trotz allen Wirtſchafts⸗ 
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gebieten, die ihm zur Verfügung ſtehen und die zu erſchließen es ſich an⸗ 
heiſchig macht. Dabei ſteigt die Einfuhr unaufhörlich und erreicht heute an 
Induſtrieerzeugniſſen den Wert von 800 Millionen Franks, anſtatt 470 
Millionen im Jahre 1877. Das find düſtere Vorzeichen für Frankreichs 
Verfall. Eine kluge Regierung vermag gar vieles gegen den Rückgang des 
Volkes zu thun, und wenn auch Frankreich nie ſeine einſtmalige Herrſcher⸗ 
rolle wiedererlangen wird, ſo wäre es doch in der Lage, im eigenen Lande 
eine gedeihliche friedliche Entwickelung herbeizuführen, Handel und Induſtrie 
zu beſchäftigen und die Menſchenmenge zu mehren, wenn die Nation als 
ſolche nur den ehrlichen Willen und das rechte Verſtändnis dafür hätte. 

Man ſucht hingegen das Heil auf dem Kriegspfade, und in 
der That wird dieſer Ausweg den Franzoſen Hilfe bringen, aber 
in ganz anderer Weiſe als ſie denken, nämlich durch die deutſche 
Beſetzung. 

Das beſte, wertvollſte Buch, das ich über Frankreich geleſen habe, iſt 
das des Dr. Rommel „Au pays de la Revanche“, das neuerdings auch 
deutjch*) erſchien. Der Verfaſſer, ein vorzüglicher Gelehrter und kerniger 
Schriftſteller, hat viele Jahre unter unſeren weſtlichen Nachbarn gelebt und 
ſchreibt ſein in ſozialer, politiſcher, kaufmänniſcher, militäriſcher Beziehung 
bedeutſames Buch unter ſteter Verweiſung auf Ausſprüche der hervorragend⸗ 
ſten franzöſiſchen Nationalökonomen. 

Bei Rommel heißt es über die vorhin beregten Dinge: 

„Wie die einzelnen Menſchen, ſo können auch die Nationen nicht ewig 
leben und ewig jung und kräftig bleiben; und Frankreich iſt entſchieden nicht 
mehr jung; es hat nicht mehr den Mut, den Pflug zu führen, weithin ſich 
zu dehnen und ſich Nachkommenſchaft zu erzeugen; es braucht ſeine Ofenecke 
und ſeine Ruhe und iſt höchſtens noch gut zu ſpielenden, kraftloſen Be: 
ſchäftigungen; von allen Seiten läßt es ſich ſeine Bedürfniſſe liefern, und 
um ſich nichts verſagen zu müſſen, macht es Schulden. Frankreich hat feine 
jugendliche Einbildungskraft und den Glauben an die Zukunft verloren, und 
iſt in die Zweifelſucht und die Unduldſamkeit des Greiſenalters verfallen; es 
duldet weder Befehle noch Ratſchläge; nun wohl, ſo ſoll es der Jugend 
Platz machen, die ſich vermehrte und weder Arbeit noch Entbehrung ſcheut.“ 

Mit dieſer Jugend iſt Deutſchland gemeint, die aufblühende, 
kraft⸗ und ſaftreiche deutſche Nation. 


: *) Dr. Rommel, Frankreich gerichtet durch ſich ſelbſt. — (Benders Verlag 
in Mannheim.) 
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Weiter fagt Rommel: 

„Frankreich wird nie verödet daſtehen. Das herrliche Land ijt nicht 
geſchaffen zum Wohnſitz der franzöſiſchen Raſſe allein, ſondern um im 
Jahre 1890 auf dem Quadratkilometer ſo vielen, 1900 ſo vielen, 1910 
ſo vielen Einwohnern Lebesunterhalt zu bieten, je nach den Hilfsquellen des 
Landes; und der größte Feldherr der Welt wird nicht verhindern können, 
daß dieſe Quadratkilometer von Fremden ausgefüllt werden, wenn die 
franzöſiſche Nation nicht im ſtande iſt, ſie nach den natürlichen Geſetzen zu 
bevölkern. Sie wird ſich wohl oder übel zuſammendrängen und aufſaugen 
laſſen müſſen. 

„Wer weiß, ob dieſes allmähliche Eindringen der Fremden und ihrer 
Erzeugniſſe genügen wird, um das europäiſche Gleichgewicht zu erhalten, oder 
ob früher oder ſpäter eine Lawine gleich der von 1870 kommen muß, um 
das Schickſal zu beſchleunigen, das ſich im Schoß der großen Nation vor- 
bereitet.“ 

Ja, dieſe Lawine wird kommen, bald ſogar, ſie wird der Krieg ſein, 
den die Franzoſen jetzt heraufbeſchwören und durch den wir unſere ſoziale 
Frage auf franzöſiſchem Boden löſen werden. 

Nachdem ſich Frankreich im Verzweiflungskampfe noch mehr erſchöpft, 
wird es durch unſere Überkraft an Menſchen, durch unſere Intelligenz und 
unſere Induſtrie zu einem geſegneten Lande werden, das ſich in Ruhe und 
Frieden entwickelt und deſſen Bewohner dann einſehen werden, daß ihnen 
die deutſche Hilfe erſt das zu bringen vermocht, was ſie ſich ſelbſt nicht 
geben konnten, nämlich Glück und Frieden. 

Ein franzöſiſcher Nationalökonom von Ruf beſchwert ſich darüber, daß 
die jungen Franzoſen verbildet würden, eine oberflächliche Bildung em— 
pfingen und zur Schreiberzunft erzogen würden. Dies geſchähe in einem 
ſolchen Maße, daß dem eigentlichen Nährſtande die Hände entzogen würden. 

Der Mann hat recht. Arbeiten will eben niemand mehr, alle Welt 
drängt zu den Schreibpulten und an die warmen Ofen, in die bequemen 
Ecken, wo er ſeine ſchwachen, faulen Glieder ſchonen kann. 

„Anderſeits folgt, daß die Handwerker ſich nicht mehr erſetzen, daß 
wenigſtens in den großen Städten keine Lehrlinge mehr zu haben und keine 
guten Arbeiter mehr zu finden ſind. 

„Endlich folgt daraus, daß, da die Handwerker fehlen, die Induſtrie 


die fremden Arbeiter ſowie der Handel die fremden Erzeugniſſe zu Hilfe 
rufen muß. 


„Daraus folgt, daß Handel und Induſtrie in Frankreich zu Grunde 
gehen, in gleichem Grade, wie ſich dieſelben im Auslande heben. 

„Daraus folgt, daß die franzöſiſche Nation nicht nur in Hinſicht der 
Moral, ſondern auch in Hinſicht der körperlichen Geſchicklichkeit zurückgeht.“ 

Wenn wir Deutſche im nächſten Kriege eine Anzahl franzöſiſcher 
Provinzen beſetzen, ſo wird die Einführung deutſchen Blutes und deutſcher 
Kraft nicht zu deren Schaden ſein — ſoviel iſt gewiß. 

Man kennt in Deutſchland die franzöſiſchen Verhältniſſe noch lange 
nicht genug, und es gibt Leute zu Tauſenden und Hunderttauſenden bei 
uns, die den irrigen Glauben haben, dergleichen Behauptungen, wie die 
oben angeführten, ſeien übertrieben und die Franzoſen noch immer die 
grande nation, die an Bildung uns überlegen ſei und ihrer Kraft uns 
gegenüber noch immer ſich rühmen könne. 

Freilich, unſere „freiſinnigen“ Zeitungen haben anderes zu thun als 
ſich mit der gründlichen Prüfung der Dinge im uns bedrohenden Nachbar⸗ 
lande zu beſchäftigen — das verſtehen ſie nicht unter ihrem „Fortſchritt“ 
ſie verbreiten nur die Aufklärung, die ihnen in den Kram paßt. Und das 
hat ſeine Gründe, die zu erörtern nicht in den Rahmen der vorliegenden 
Arbeit gehört. Wir wollen den Fortſchritt, ja, aber wir wollen nicht die 
falſche Freiheit und falſche Aufklärung, wie ſie heutigen Tages zumeiſt von 
Narren und Schurken dem unwiſſenden, einſichtsloſen Volke gepredigt wird 
und auf der anderen Seite wollen wir auch keine Reaktion, ſondern den 
wahren Fortſchritt im körperlichen und geiſtigen Sinne, auf materiellem 
und ideellem Gebiete. i 

Und dieſen wahren Fortſchritt wird uns der Krieg herbeiführen. | Wir 
werden Frankreich zur Ruhe bringen und unſerer Überfraft Beſchäftigung 
geben. Unter einer verſtändigen, duldſamen Verwaltung hüben und drüben 
werden Handel und Induſtrie, Ackerbau und Wiſſenſchaft gedeihen und die 
ſoziale Not ihr Ende finden. Ja, Frankreich iſt groß und reich, und indem 
es uns zwingt, in ſeinen Grenzpfählen Ruhe zu ſtiften, gibt es uns Ge- 
legenheit, ihm und uns zu gleicher Zeit Hilfe zu bringen. 

Unſer Handel und unſere Gewerbethitigteit — ſie mögen nach dem 
Kriege in den reichen Wirtſchaftsgebieten da drüben ihr Heil finden, ein; 
trägliche Beſchäftigung und regen Abſatz, denn Frankreich it ein pantiares 
Feld für Millionen fleißiger Menſchen und wahrhaftig nicht dazu beſtimmt, 
in den Händen von Faulpelzen und Schwachköpfen zu verkommen. 


